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Ich lese einen Aufsatz von Herre l. Rollstak, Beethoven

überschrieben und finde darin meines Verhältnißs zu
dem genannten großen Meister, namentlich aber das
Opernteptes, den ich für ihn geschrieben, in einer Art

erwähnt, die nicht ganz richtig ist. Diese Anschuldigung
gibt nicht Herrn stellstack, der ohne Zweifel alles was

ihm Beethoven sagte bis auf die Worte getreu nieder

Schrieb. Die Versache dürfte vielmehr in dem traurigenMeisters währen
Zustande des letztern in seiner letzten Jahren liegen, der

ihn wirklich Geschehenes und blos Gedachtes nicht nur

deutlich unterscheiden ließ Was einen großen Mann be¬

trifft ist immer interessand, ich will daher unser Zusamme
treffen und was daraus erfolgte, hier nach Möglichkeit

treu erzählen. Oder vielmehr es macht einer Vergnügen
meine Erinnerungen an ihn bei dieser Gelegerhit wieder

vor die Seele zu führe und sie zur aufzuzeichnen.

das erstemal daß ich Beethoven sich war in mei¬
nen Kniebengehren — es möchte in den Jahren 804 oder
5 Gewesen seyn - und zwar bei einer musikalischen Abend.

unterhaltung im Hause meines Ankels Josehh Sonnleith.
ner, damaligen Gesellschaften einer Kunst, und Musikatinbefandensich
handlung in Wien, Außer Beethoven wäre noch Cherubini
und Abbo Vegler anwesand, unter den Anwesenden. Er
war damals noch mager schwerz, und zwar, gegen sein
spätere Gewohnheit, höchst alogant gekleidet und trag
Brillen, was ich mir darum so gut nnorkte, weil er

in späterer Zeit sich dieser Hilfsmittel eines kurzen
Gesichtes micht umher bediente. Ob er selbst und ob Cherr

bini bei dieser Musik spielte wiß ich mich nicht mehr
zu erinnern, nur elaß, als der Bediente bereits das

Sonper ankündigte, sich Abbe Vogler noch ans Klatur

setzte und aber ein afrikanisches Theina, das er selbst aus
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dem Mutterlande harüber gehohlt, endlose Variazion

zu spielen anfing, die Gesellschaft verlor sich nach und
nach währen seiner musikalischen Durchführungen den
Speisesaal. Endlich, bliebe nur Beethoven und Cherubini

zurück. Endlich gieng auch dieser und Beethoven stand allein
neben dann hartarbeitenden Manne. Zuletzt verlar auch
er die Gedicht, ohne daß Abt Vogler, nun mehr ganz allein

gelassen, aufhorte sein Therna in allen möglichen Formen
zu liebbosen. Ich selbst war in dumpfen Staunen über

das Ungeheurrliche der Sache zurückgeblieben. Was9weiter
von diesem Augenblicke an, geschah, darüber verläßt mich,Pagt
wie es bei Jugedermmprungen zu gehen mein GedächtnißNebendein
völlig. Wer Beethoven bei Tische saß ob er sich mit Cherubinig
unterhielt, ob sich später Abt Vogler zu ihnen gesollte, —

es ist als ob ein dunkter Vorhang sich mir aber alles das
weitern hingezogen hatte.

Ein oder zwei Jahre darauf wohnte ich mit meinen
Alter während des Sonners auf dem Dorfe Heiligenstadt

bei Wien Unsere Wohnung ging gegen den Garten

die Zimmer nach der Strasse hatte, Beethoven gemiethet
beide Abtheilungen waren durch einen gemeinschaftlichen

Gang verbunden der zur Troppe führte. Meine Brüder
und ich machten uns wenig aus dem wunderlichen Mann

er war unterdessen starker geworden, und ging höchst

nachläßig, ja mireinlich gekleidet — wenn er brum
mand an uns vorüberschaß, meine Mutter aber

eine leidenschaftliche Freunden der Mesik, ließ sich
hinreissen ja je und dann, wenn sie ihn auf dem Klavin

spielen hörte, auf den gemeinschaftlichen Gang, und zwar

nicht an seiner sondern unmittelbar neben unserer

There hinzutraten und andächtig zu lauschen. Das möchte



des Ausgang

eben auch

ein paarmal geschehen seyn als plötzlich Beethovens
Thar aufgeht, er selbst heraus tritt, meine Mutter
erblickt, zurückent und unmittelber darauf, den Hut

auf dem Kopfe, die Troppe hinab ins Freie stürmt
Von diesem Augenblicke an berührte er seine Klavier
nicht mehr. Umsonst ließ ihn meine Mutter, da ihr

alle andern Gelegenheiten abgeschnitten waren, durch
seinen Bedienten versichern daß nicht allein Niemad

ihn mehr belauschen werde, sondern unsere Thüre nach dem

Gange verschlossen bleiben und alle ihre Hausgemessen stattim

der gemeinschaftlichen Troppe sich nur das weiten Umwogen
durch der Garten bedienen würden: Beethoven bliebließ unberührt
umerweicht und berührte seine Klavier nicht mache bis

uns endlich der Spötherbist in die Stadt zurückführte

In einen der darauf folgenden Sonner besuchte ich öfter

meine Großmutte, die in dem nahe gelegenen Dübburgauch
eine Landwohnung eine hatte. Beethoven wohnte damals

in Döbling, den Fenstern meiner Großmuther gegen¬
über lag das baufällige Haus eines wegen seine Lüder

lichkeit berüchtigten Bauers, Flahbergar hieß er.

dieser Blochborger besaß äußern seinem gerstigen Hause

auch eine zwar sehr hübsche, aber vom Rufe gleichfalls
nicht sehr begünstigte Tochter, Lise. Beethoven schein anvielen

dem Mädchen einiges Interesse zu neheren. Noch sehr ich

ihn, wie er die Hirschengasse heraufkam das weiße

Scheupftuch, den Boden nachschleppend, in der rechten Hand
und nun an Flohbergers Hofthor stehen blieb, umerhalt

dessen die leichtsinnige Schöne auf einem Heue oder Must¬

wegen stehend unter immerwährenden Gelächter mit der Gabel

rüstig herunarbeitete. Ich habe eine bemerkt, das Beethoven



sie anredete, sonder er stand schweigend und blickte hinein
bis endlich das Mädchen, dessen Geschmack mehr auf

Bauernbursche gerichtet war, ihn — sey es durch ein

Spottwort oder durch hartnäckiges Ignoriren in
Zorn brachte, dann schnurrte er mit einer raschen Wen¬

dung, plötzlich fort unterließ aber doch nicht das

nächstemal wieder am Hofthore stehen zu bleiben. Ja
seine Antheil ging so weit, daß als des Mädchens Vater

wegen eines Raufhandels beim Trunk in das Dorf¬

gefängniß gesetzt wurde (Kotter genannt / Beet¬
hoven sich persönlich bei der versammelten Dorfgemeinde

dassen
für seine Freilassung verwendete, wobei er aber nach seine

Art die gestrengen Rathsherren so starmisch behandelte
gefangenen

daß wenig fehlte, und er hätte seinen Schützling unfrei¬
willige Gesellschaft leisten müssen.

Später sah ich ihn frühstens auf der Strasse und ein paar.
mal im Kaffeehause wo er sich viel mit einem jetzt seit
lange verstorbenen und vergessenen Dichter aus der Nova¬
lis - Schlegelschen Nebel bilde, Ludwig Stoll, zu schaffen

machte. Man sagte, sie projektierten zusammen eine Oper¬

Es bleibt unbegreiflich wie Beethoven von diesem anhalte

losen Schwebler etwas Zweckdienliches er ja überhaupt
etwas anderes als — allenfalls gut versifizierte —Phan¬
tastereien erwarte konnte.

Unterdessen hatte ich selbst den Vor der Öffentlichkeit
betreten. Die Ahnfrau, Sappho, Medea, Ottokar waren

erschienen, als mir plötzlich von dem damaligen Oberleiter
der beiden Hoftheater, Grafen Moriz Dietrichstein die

Kunde kam, Beethoven habe sich an ihn geworendet, ob er

mich vermögen könne, für ihn, Beethoven, von Opern¬

buch zu schreiben.
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Diese Aufrage gestehe ich es nun, setzte mich in nicht

geringe Verlegenheit. Einmal lag mir der Gedankeschon
gimmels ein Opernbuch zu schreiben an sichtfern genug

lann zweifelte ich, ob Beethoven, der unterdessen völlig
gehörlos geworden war, und dessen letzte Kompasizionn

unbeschadet ihres hohen Werthes einen Charakter von

Horbegkeit angenommen hatten, der mir mit der Behand,
lung der Singstimmen in Widerspruche zu stehen schien

ich zweifelte, sage ich, ob Beethoven noch im Stande sey
eine Ovar zu komponiren. Der Gedanke aber, einem

großen Manne Villeicht Gelegenheit zu einem, für jeden
Fall höchst interessanten Werke zu geben, überweg alle

Rücksichter und ich willigte ein.

Unter den dramatischen Staffen, die ich mir zu künfti¬

ger Bearbeitung aufgezeichnet hatte, befanden sich zwei¬
die allenfalls eine opernmäßige Behandlung zugelassen
schienen. Der Eine bewegte sich in dem Gebiethe der gestei¬
gertsten Leidenschaft. Aber nebstdem, daß ich keine Siegern

wußte, die der Hauptrolle gewachsen wäre, wollte ich auf
nicht Beethoven Anlaß geben, den äußersten Gränzen der
Musik, die ohnehin schon wie Abstürze drohend de lagen

durch einen halb diabolischen Stoff verleitet, noch näher
zu treten.

Ich wählte daher die Falet der Melusine; schied die
rofloktirenden Elemente nach Möglichkeit aus, und suchte
durch vorherrschen der Chöre, gewaltige Finales und

indem ich den dritten Akt bemahe melodramatischvon
hielt mich den Eigenthümlichkeiten, Beethofens letzter
Richtung möglichst anzupassen. Mit dem Kompositeur
früher über den Stadt zu konferiren unterließ ich weil

ich mir die Freiheit meiner Ansicht erhalten wollte auch

II. /130



später einzelnes geändert werden konnte, und endlich

ihm ja freistand das Buch zu komporiren oder nicht.
Ja, um ihm in letzterer Beziehung gar keine Gewalt an
zu thun, sandte ich ihm das Buch auf derselben Wege zu

auf dem die Anforderung geschehen war. Er sollte durch
keine persöndliche Rücksichtirgen einer Art bestimmt oder
in Verlegenheit gesetzt worden.

Ein paar Tage darauf kam Schindler der damalige
Geschäftsmann Beethovens - derselbe der später seinen
Besgraphin geschrieben hat - zu mir und Lind mich im NamenHon und Weisters
seines Patrons der unwohl sey, ein, ihn zu besuchen. Ich
bleidete mich an und wir giengen auf der Stelle zu Beethoven
der damals in der Vorstadt Landstrossen wohrte. Ich fand

ihm in schmutzigen Nachtkliedern auf einem zerstorten
Botte liegend, ein Buch in der Hand, zu Haupten seiners das
Bittes befand sich eine kleine Thäre, die wie ich später

sach zur Speisekammer führte und die Beethoven gewissen.

massen bewachte, denn als in der Folge eine Magd mit
Butter und Eiern heraus trat, konnte er sich, mitter um

eifrigen Gespräche doch nicht enthalten einen präfenden
Blicke auf die herausgetragenen Quantitäten zu werfenfrautriges Bild von den

was ein um erfüruliches Licht auf seine häuslichen Störunge
trauf seines händlichen Lebens gab,

Wie wir eintraten stand Beethoven vom Lager auf richte
mir die Hand, ergoß sich in Ausdrücke des Wohlwollens, und
der Achtung und kann sogleich auf die Oper zu sprechen. Ihr
Werk lebt hier, sagte er, indem er auf die Brust zeigte, in
ein paar Tagen ziehe ich aufs Land und da will ich sogleich
unfangen, es zu komponiren. Nur mit dem Zägerehre

der den Eingang macht weiß ich nichts anzufangen. Weber

hat vier Horner gebraucht, sie sehen daß ich da nicht ihrer acht
nahmen mußte, wo soll das hinführen? Obwohl ich die



+ der davon schon
pravenirt sey.

Nothwendigkeit dieser Schlußfolge nichts weniger als ein
sach, erklärte ich ihm doch, der Jägerchor könne unbeschadet
des Ganzen geradezu wegbleiben mit welchen Zugeständniß
er sehr zufrieden schien und weder damals noch später hat er

rechen sonst eine Einwendung gegen den Text gemacht, noch

eine Änderung verlangt. Ja er bestand darauf, gleich jetzt
einen Kontrakt mit mir zu schließen. Die Vortheile der

aus der Oper sollten gleich zwischen uns getheilt werden u. s. w.
Ich erklärte ihm, der Wahrheit gemäß, daß ich bei alleroderdergleiche
meinen Arbeiten nie auf ein Honorar, gedacht hätte ./.
wodurch es auch kam, daß mir dieselben, die ich - Uhland
ausgenommen — für das beste halte was Deutschland seit

dem Tode seiner großen Dichter hervorgebracht, allesammt
kaum so viel eingetragen als einem Verstorbenen der

Lebendigen, der Halb = Todten ein einziger Band ihrer
Reisenovellen und Phantasiebilder ./. Am wenigsten sollen

Zwischen uns davon die Rede seyn. Er möge mit dem Bruche
machen was er wolle, ich würde nie einen Kontrakt mit ihm
schließen. Nach vielen Hin= und Her = Redem als vielmehr

Schreiben, da Beethoven Gesprochenes nicht mehr fortesie.
entfernte ich mich, nadem ich versprach, ihn zu Hetzendorf

zu besuchen, wenn er einmal dort eingerichtet seyn
würde.

3.
Ich hoffte er hätte des Geschäftliche seiner Idee aufgegeben.

Schon nach ein paar Tagen aber kam mein Verleger
Wallishausser zu mir und sagte Beethoven bestünde auf
der Abschließung eines Kontraktes. Wenn ich mich nun

nicht dazu entschließen könnte, sollte ich mein Eigenthums¬
recht auf das Buch ihm, Wallishausser, abtreten, er werde

dann das Weitere mit Beethoven abmachen. Ich war froh
der Sache los zu werden, ließ nur eine mäßige Summe

vonWallishausser,



ledirte ihm alle Rechte der Antorschaft und
auszahlen, und kommerte mich in das Weitere nicht, dachte
nicht winter daran. Ob sie nun wirklich einen Kontrakt

abgeschlossen haben, weiß ich nicht, muß es aber glauben
weil sonst Wallishausser nicht unterlassen haben würde

mir über sein aufs Spiel gesetztes Geld, nach Gewenheit
den Kopf voll zu jämmern. Ich erwähne alles dieß nun
um zu widerlegen, das Beethoven zu Herrn Rollstak

sten sagte er habe anders gewollt als ich. Er war
bieb damals vielmehr so fest entschlossen die Opar zu

komponiren, daß er schon auf die Anordnung von Verhält¬
nißen dachte, die erst nach der Vollendung eintreten konnten.

Im Laufe des Sommers besuchte ich mit Herre Schindler

Beethoven auf seine Einladung in Hetzendorf. Ich weiß
nicht sagte mir Schindler auf dem Wege, ja oder hatte mir

Jemand schon früher gesagt, Beethoven sey durch dringende
bestellte Arbeiten bisher verhindert worden, an die Kompo¬
sizion der Opar zu gehen. Ich vermied daher das Gespräch darauf

auf diesen Gegenstand zu bringen. Wir giengen schazene
und unterhielten uns so gut als es halb sprechend, halb
schreiben, besonders im Gehen, möglich ist Noch erinnere ich

mich mit Rührung, daß Beethoven als wir uns zu Tische
setzten ins Nebenzimmer gieng und selbst fürf Flaschen

heraus brachte. Eine setzte er vor Schindlers Toller hier,

eine vor das seine und drei stellte er in Reise vor mich
hin, wahrscheinlich nun nur in seiner wild= naiven, gut¬
müthigen Art auszudrücken, daß ich Herr sey, zu trinken

wie viel mir beliebte. Als ich, ohne Schiedler, der zurück in Hetzendarf

blieb, nach der Stadt zurückfuhr, bestand Beethoven
darauf mich zu begleiten, Stell aber nur bis an die Er

setzte sich zu mir in den offenen Wagen, statt aber nur

bis an die Gränze seines Umkreises fahr er mit mir his

zur Stadt zurück an deren Thoren er ausstieg und nach einem
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herzlichen Händedruck den anderthalb Stunden langenaus den Wagen
Heinweg allein antrat Jeden er ausstier sah ichgesessen hatte
ein Papier auf der Stelle liegen und in saß. Ich glaubte
er hätte es vergessen und winkte ihm zurück zukommen.

Er aber schüttelte mit dem Kopfe und mit läutem Lachen
wie nach einer gelungenen Hinterlist, lief er mir nu

so schneller in der entgegengesetzten Richtung. Ich ent¬
winkelte das Papier und es enthielt genau den Betrag

des Fuhrlohns, dem ich mit meinem Kutscher bedungen
hatte. So entfrendet hätte ihn seine Lebensweise allen

Sitten und Gebrauchen der Welt, daß ihm gar nicht einfiel,
welche beleidigung unter allen anderen Umstände in einem

solchen Vorgange gelegen hätte. Ich nahen übrigens die Sache

/wie sie gemeint war und bezahlte lachend einem Katscher
mit dem geschenkten Gelde.

Später sah ich ihn — ich weiß nicht mehr wo — nur noch
einmal wieder. Er sagte mir damals: Ihre Oper ist fertig.er

Ober damit mante: fertig im Kopfe, der ob die unzähligen
Notatenbücher in die er einzeler Gedanken und Figeren

zu künftiger Verarbeitung aufzuzeichen mir ihm allein
verständlich aufeuzeichnen pflegte, villeicht auch die ElemensteBruckstückweilse

jener Oper menonisch enthielten, kann ich nicht sagen.

Gewiß ist, daß nach seinen Tode sich nicht eine unezige Note
vorfand, die man unzweifelhaft auf jenes gemeinschaftliche
wort hätte beziehen können. Ich blieb übrigens meinem
Vorsatze getreu, ihn, auch nicht aufs leiseste, daran zu

erinner und kam, - da mir auch die Unterhaltung auf

schriftlichen Wege lästig war — nicht mehr in seinen Ruhe,

bis ich in schwarzen Anzuge auf eine brennend fackel
in der Hand hinter seinem Sarge hergieng

Zwei Tage vorher kam Schindler des Abends zu meind,
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mit der Nachricht daß Beethoven im Streben liege

und seine Freunde von mir eine Rede verlangten
die der Schruspieler Anschütz auf seinem Grabe halten
sollte. Ich war um so mehr erschüttert als ich kaum
etwas von der Krankheit wußte, suchte jedoch meine

Gedanken zu ordnen und das andere Morgens sie ich
an die Rede niederzuschreiben. Ich war in die zweite

Hälfte gekommen, als Schindler wieder eintrat um das bestellte
Rede abzuhohlen, denn Beethoven sey eben gestorben.
Da thut es einen starken Fall in meinem Innern, die

Thränen stürzten mir aus den Augen und - wie es
mir auch bei sonstigen Arbeiten ging, wenn wirkliche

Rührung mich übermannte, in ich habe die Rede nicht in derPrägnanz

dem Geiste vollenden können, in den sie begonnen war
Sie wurde übrigens gehalten, die Brüchunguste entfernten
sich in andächtiger Rührung und Beethoven war nicht

mehr unter uns

Ich habe Beethoven eigentlich geliebt. Wenn ich von

seinen Äußerunge nur wenig wieder zu erzählen
weiß, so kommt es vorzüglich daher, weil auch an einem

Künstler nicht das unteressirt was er spricht, sondern was

er macht. Wern Sprechen einen Maßstab für Kunstverwerth

abgebe, so wäre Deutschland gegenwärtig eben so voll von

Künstlern als es in der That lore ist. Ja der eigentlichen

Schöpfungskraft konnt mir jenes bereits in Talent ge¬

gebene gleichsam botente gebundene denkvermögen
zu gute, das sich insticktmäßig äußert und die Quelle
von Loben und Wahrh individueller Wahrheit ist. Ja weiter
der Kreis nun so schwerer seine Erfüllung. Ja großer die

Masse um so schwierigen ihre Belebung. Als Gathe nach
wenig wußte, schrieb er den ersten Theil des Faust als

das ganze Reich des Wisenswürdigen ihm geläufig war



Ergusse

den zweiten. Ve Einzelnen was Beethoven sagte, fällt
mich nachträglich nur noch ein daß er Schillere sehr sich

hielt, daß er das Bors der Dichter, gegenüber den Mesi¬
tern, als das beglücktere pries weil sie ein weiteres
Gebieth hätten, endlich daß Webers Euryauthe, die damals

neu war und mir mißfiel, ihm gleich wenig zu gefallen

schien. Im Ganzen dürften es doch Webers Erfolge gern
sen seyn, die in ihm den Gedanken hervorriefen, selbst
wieder ein Oper zu schreiben. Er hatte sich aber so sehr an

einen ungebundenen Flug der Phantasie gewohnt, daß

kein Opernburch der Welt im Stande gewesen so wäre, sein
Idern in gegebenen Schwanken festzuhalten Er suchte und

suchten und fand keines, weil es für ihm keines gab. Es hätte

ihn doch sonst Einer der vielen Staffe, die ihm Herr Rollstab

vorschlug, besonders ich ihn nach Mängel der Ausführung
Zurückschrecken konnten, wenigstens in der Idee anziehen

müssen.

Mein Opernbuch, als dessen Eigenthümer ich mich nicht

mehr betrachten konnte kam später durch die Buchhandlung
Wallishausser in Hände Konradin Krenzers. Wenn Kinner

der jetzt lebenden Musiker der Muhe werth findet es
zu komponiren, so kann ich mich darüber nur freuen.

Die Musik liegt eben so im Argen als die Poesie unt
zwar aus dem nämlicher Grunde: dem Mißkennen

des Gebiethes der verschiedenen Künste. Die Musik strebt

um sich zu erweitern in die Poesie hinüber, wie die Poesien

ihrerseits in die Prosa, dieß weiter aus einander zu setzen

scheint nicht an der Zeit, so lange Kunstphilosophen, Kunst
historikes — ich denke hier an Gervines und ähnliche

Halbwisser, die die Unfähigkeit für ihr eigenes Fach,

als eine Befähigung für jedes fremde ansehen und so lange



derlich sachunkündige Schwätzer den deutschen Kunstbode
mir haben. Von dem gesenden Sinne der Nazion ist überges

zu erwarten, daß sie sich der Herrschaft der Wort bald¬
möglichst entziehen und wieder auf Sachen und Thaten zurück.

kommen worden

zum Schluße noch ein paar Reimzeilen, die ich vor
Kurzen niedergeschrieben und für die ich keine bessere
Stelle weiß

Es geht ein Mann mit starker Schrift
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